
A Woman’s Work

An einem kalten und grau-
en Morgen begann sich ein 
großer Tagungsraum im Ja-
panischen Palais in Dresden 
zu füllen. Der Raum mit der 
hohen Decke war luftig und 
hell erleuchtet von einer Rei-
he hoher Fenster mit Blick 
auf den Innenhof. Ein gro-
ßer Tisch war in der Mitte 
des Raumes aufgestellt, an-
gestrahlt als Mittelpunkt des 
Ereignisses, das sich an die-
sem Tag abspielen sollte. Der 
Anlass war A Woman’s Work [Das 
Werk der Frau], ein Symposium, 
das von Foreign Legion ( Ma-
tylda Krzykowski und Vera 
Sacchetti) organisiert wurde 
und mehrere nationale und 
internationale Expertinnen 
für einen Tag der Diskus-
sionen über die Rollen, den 
Einfluss und die Sichtbar-
keit von weiblichen Kunst-
schaffenden an einen Tisch 
brachte.

Als die Gäste an diesem Morgen 
nacheinander eintrafen, war 
die Luft erfüllt von enthusias-
tischen Unterhaltungen, gegen-
seitigen Vorstellungen und dem 
Geruch von Kaffee. Das Sympo-
sium-Programm, der Ablauf-
plan und die PowerPoint-Fo-
lien für die Diskussion wurden 
auf drei verschiedene Wände 
projiziert. So waren sie von al-
len Seiten des Raums einseh-
bar. Die Vortragenden began-
nen auf ihren Stühlen rund 
um den Tisch im Zentrum des 
Raumes Platz zu nehmen. Um 
sie herum nahmen die Teil-
nehmer in mehreren konzen-
trischen Kreisen ihre Plätze 
ein. Das Publikum war bunt 
gemischt, was unterschiedli-
che Disziplinen, Alter und Na-
tionalität betraf — es befanden 
sich Deutsche, Polen und Eng-
länder darunter, die aus ver-
schiedenen Teilen Europas zu-
sammengekommen waren. Zu 
ihnen zählten Kuratorinnen 
und Kuratoren, Akademikerin-
nen und Akademiker, Pädago-
ginnen und Pädagogen, Desig-
nerinnen und Designer, lokale 
Vertreterinnen und Vertreter 
und Teilnehmerinnen und 
Teilnehmer, die sich für das 

Thema begeisterten. Obwohl 
das Thema der weiblichen 
Partizipation im Mittelpunkt 
stand, war das Publikum auch 
mit mehr als einer Handvoll 
Männer durchsetzt, zwei von 
ihnen waren Vortragende.

Das Symposium fand im Kon-
text der Ausstellung Gegen die Un-
sichtbarkeit statt, die am gleichen 
Ort gezeigt wurde. Die von Klara 
Nemeckova kuratierte Aus-
stellung befasste sich mit 
dem Mangel an Repräsentanz 
von weiblichen Designerin-
nen in der Dokumentation 
der Deutschen Werkstätten 
in Hellerau während derer 
Entwicklungsjahren. Sie prä-
sentierte die vergessenen 
Biografien und Werke von 18 
erfolgreichen Designerinnen 
zu Beginn des 20. Jahrhun-
derts. Foreign Legion wurde 
von der Kunstgewerbemuse-
um-Direktorin Tulga Beyerle 
eingeladen, eine zeitgemäße 
Interpretation des Themas 
der Unsichtbarkeit zu ent-
wickeln, worauf sie ein ‘zeit-
gemäßes Manifest’ für den 
Ausstellungskatalog verfass-
ten und das Symposium A 
Woman’s Work [Das Werk der 
Frau] ins Leben riefen.

A Woman’s Work [Das Werk einer 
Frau] war bestrebt, die Bei-
träge von Frauen auf den 
Gebieten des Designs und 
verwandter Disziplinen her-
vorzuheben. Darüber hin-
aus war beabsichtigt, mit 
einigen bekannten Gatekee-
pern — Menschen, die sich 
durch ihre berufliche Tätig-
keit für das Thema einsetzen, 
es unterstützen und versu-
chen, das Problem auszuräu-
men — zu diskutieren, welche 
gelungenen Beispiele schon 
implementiert sind, welche 
Hindernisse es immer noch 
zu überwinden gilt und was 
man tun kann als Akteure 
im Bereich Design, um die 
transformativen Schritte des 
Jahres 2018 in der Gender-Po-
litik fortzuführen. Das Sym-
posium war in drei Sitzun-
gen unterteilt, in denen diese 
Themen jeweils aus einer un-

terschiedlichen Perspektive 
in Angriff genommen wur-
den: Aus der Vergangenheit: 
Verfechter der Geschichte; 
aus der Gegenwart: Wegbe-
reiter der Sichtbarkeit; und 
im Hinblick auf die Zukunft: 
Demontierer von bestehen-

den Zuständen. Jede Sitzung 
wurde von Krzykowski und 
Sacchetti moderiert, wobei 
jeweils drei unterschiedliche 
Gä ste im Mittelpunkt stan-
den, die verschiedene Pers-
pektiven auf die diskutierten 
Themen präsentierten.

Sitzung 1: 
Verfechter von Geschichte: 

Die Vergangenheit aufspüren 
und auf sie aufmerksam 

machen

Gruppenbild mit Sprechern und Teilnehmern im Flur des Japanischen Palais

Um das Symposium in den 
richtigen Kontext einzubet-
ten, gab Klara Němečková 
eine Einführung in die Ur-
sprünge der Ausstellung. 
„Im Winter 2016, als wir uns 
erstmals entschieden hat-
ten, eine Ausstellung über 
die historisch bedeutenden 
Deutschen Werkstätten in 
Hellerau zu entwickeln, ent-
deckten wir einen besonders 
unbekannten Aspekt des Un-
terfangens: In den ersten 30 
Jahren (1898 — 1938) war eine 
große Anzahl an Designerin-
nen in den Werkstätten aktiv.“ 
Němečková fuhr fort, um her-
vorzuheben, dass dies nicht 
nur in Deutschland, sondern 
auch im breiteren europäi-
schen Kontext eine Ausnahme 
darstellte. Im Laufe der Re-
cherche stieß das Kuratorin-
nen-Team auf die Namen von 
ca. 50 Designerinnen, die eng 
mit den Werkstätten verbun-
den waren. 18 von ihnen wer-
den in der Ausstellung vorge-
stellt. „Da die Mehrzahl der in 
der Ausstellung präsentierten 
Designerinnen fast völlig unbe-
kannt war“, so Němečková, „sa-
hen wir uns mit dem großen 
Problem konfrontiert, Objekte 
und Geschichten zu finden, die 
ihnen zugeschrieben werden 
konnten“. Němečková sprach 
über die vielen Interviews, die 
geführt wurden und den in-
tensiven Forschungsprozess, 
der nötig war, um die Werke 
der betreffenden Designerin-
nen zu finden und die Lücken 

in ihren Biografien zu schlie-
ßen. Während der Vorberei-
tungen zur Ausstellung kon-
zentrierten sich Němečková 
und das Team auf die Gründe, 
warum diese Frauen aus der 
Geschichte herausgeschrieben 
worden waren. Sie betonte, 
dass „es eine Vielzahl von Er-
klärungen gibt, wie diese Frau-
en unsichtbar wurden — das 
patriarchalische Narrativ von 
Geschichte und die Rolle, die 
Frauen zugeschrieben wurde, 
liefern ein Erklärungsmuster.“ 
Andere Begründungen sind 
einfacher: Einige dieser De-
signerinnen haben ein- oder 
zweimal geheiratet und ihre 
Namen und Identitäten ver-
änderten sich in den sie be-
treffenden Unterlagen; oder 
ihre Werke wurden neben 
denen ihrer Ehemänner oder 
Lebensgefährten archiviert, 
wobei sich die Institutionen 
nicht die Mühe machten, die 
Herkunft des Werkes zu ent-
wirren, wenn es einmal archi-
viert war. Vor allem aber wies 
Němečková darauf hin, dass 
dieser Vorgang auch heute 
immer noch anhält, da vie-
le der erzählten Geschichten 
seit der Eröffnung der Aus-
stellung durch Besucher er-
gänzt wurden, die Erzählun-
gen vervollständigen und 
neue Einblicke in Leben und 
Werk der vergessenen De-
signerinnen der Deutschen 
Werkstätten Hellerau geben 
konnten.

Revision der Designgeschich-
te beiträgt und die darüber 
hinaus eine Verfechterin des 
kommerziellen Marktes ist. 
Die Diskussion drehte sich 
vor allem um Themen wie 
Darstellung, Unterrichtung 
und Erzählung von Geschich-
te, die Zusammenarbeit, die 
Infrastruktur und Vorbilder.

Die Bildung stand im Zentrum 
der Diskussion. Libby Sellers 
erwähnte z.B., dass „es Frauen 
bis Anfang des 20. Jahrhunderts 
nicht erlaubt war, den profes-
sionellen akademischen Bereich 
zu betreten.“ Sie fügte hinzu: 
„Es gab zwar ganz offensicht-
lich Frauen, die sich mit De-
sign beschäftigten, aber sie 
wurden in Institutionen bis 
in die 1910er und 1920er Jahre 
hinein nicht dazu ermutigt.“ 
Die Direktorin des Museums 
für Kunst und Gewerbe Ham-
burg, Tulga Beyerle, die sich 
im Publikum befand, berich-
tete, dass sie während des 
Studiums „nur den Kanon ge-
lesen“ habe. Sie fügte hinzu: 
„Ich brauchte eine Weile, um 
den Kanon des Bauhaus, der 
mir beigebracht wurde und 
an dem ich so lange geglaubt 
hatte, zu hinterfragen. Durch 
die Arbeit an dieser Ausstel-
lung [Gegen die Unsichtbarkeit] hat 
sich mein Kanon des Moder-
nismus und der deutschen 
Designgeschichte doch sehr 
verändert.“

Solche Themen bleiben bis 
heute bestehen. Annika Frye 
sagte, dass „auf ihrer Leselis-
te überwiegend Bücher von 
Männern stehen.“ Aber sie 
versucht, etwas dagegen zu 
tun: „Seitdem bin ich dazu 
übergegangen, mich der eng-
lischen Sprache zuzuwenden. 
Ich bin immer auf der Suche 
nach aktuelleren Texten über 
Design, die von Frauen ver-
fasst wurden.“ Frye verhehlt 
nicht, dass „es ein wenig auch 
ein Problem der Didaktik ist: 
Zu versuchen, von Frauen 
vor einiger Zeit geschriebene 
Texte zu finden, um sie mit 
Studentinnen und Studenten 
zu teilen, ohne gleichzeitig 
über die Tatsache hinwegzu-
täuschen, dass ein Mangel an 
diesen Texten herrscht.“ Sie 
betonte, dass es dringend nö-
tig sei, dass mehr Frauen an 
der Designgeschichte schrei-
ben und dass auf diese Weise 
auch mehr Frauen in der Ge-
schichte dieser Disziplin prä-
sent sind.

Libby Sellers lenkte anschlie-
ßend die Aufmerksamkeit auf 
die Art und Weise, in der viele 
Frauen aus der Designgeschich-
te heraus geschrieben wurden. 
„Dadurch, dass der Schwer-
punkt auf den Modernismus 
gelegt wurde, kam es zu einer 
Priorisierung von Architektur 
und Industriedesign,“ meinte 
Sellers. „Wenn Frauen der Zu-
gang zu Architektur und In-
dustriedesign verwehrt wurde, 
wurden sie dementsprechend 
auch nicht dokumentiert. Als 
sich das in den 1970er und 
1980er Jahren änderte, als post-
moderne und relationale Ge-
danken Einzug in den Design-
diskurs hielten, hat sich der 
Horizont des Diskussion erwei-
tert.“ Dabei bezog sie sich auf 
feministische Designhistorike-
rinnen, die seit der ersten fe-
ministischen Welle der 1970er 
Jahre die Namen von Frauen 
wieder in die Designgeschich-
te des 20. Jahrhunderts aufge-
nommen haben. Sellers fügte 
hinzu, dass dabei auch die Geo-
politik eine Rolle gespielt habe: 
„Das Ende des Kalten Krieges, 
der Zusammenbruch früherer 
Staaten und das Entstehen 
neuer Staaten hat unser Ver-
ständnis von Informationen 
verändert und unseren Zugang 
zu ihnen verbessert.“

Aus dem Publikum meldete 
sich Agata Nowotny zu Wort, 
eine Designforscherin, Stra-
tegin und Soziologin. Sie füg-
te hinzu, dass man dabei die 
Wirtschaftswissenschaft und 
das Finanzwesen als äußerst 
wichtige Faktoren nicht ver-
gessen solle. „In den 1970er 
und 1980er Jahren“, meinte No-
wotny, „war der Markt durch 
bestehende Regeln des freien 
Marktes weitaus regulierter. 
Aber das ändert sich jetzt.“

Das Panel wies außerdem da-
rauf hin, dass Frauen, wenn 
sie denn überhaupt — meist 
zusammen mit ihren Le-
bensgefährten oder Ehemän-
nern — präsent waren in der 
Designgeschichte, von selbst 
in den Hintergrund traten, 
wenn es darum ging, im Ram-
penlicht zu stehen — wie etwa 
die chronisch schüchterne 
Ray Eames. Thomas Geisler 
gab zu bedenken, dass „es vie-
le erfolgreiche Designerpaare 
gab, wie Charles und Ray Ea-
mes. Es gibt viele Designerin-
nen, die kreative Leben im 
Schatten ihrer Ehemänner 
gelebt haben.“

Allerdings standen systemi-
sche Infrastrukturen Frauen 
in den meisten Fällen im Be-
reich des Designs im Wege. 
Dr. Bettina Möllring, Profes-
sorin und Vizepräsidentin der 
Muthesius Kunsthochschule, 
sagte, dass „sich die Aufga-
be von Frauen, sich in dieser 
Welt zurecht zu finden, ver-
gleichen lässt mit dem Pro-
blem, mit dem Linkshänder 
in einem für Rechtshänder 
entworfenen System konfron-
tiert sind.“ Aber wie sollen die 
Stimmen von Frauen dem Ka-
non hinzugefügt werden, wenn 
die Wissenschaftsdisziplin 
Design ständig mit der finan-
ziellen Ausstattung und mit 
Glaubwürdigkeit zu kämpfen 
hat? Die Designkritikerin Ali-
ce Rawsthorn stellte fest: „In 
vielen Ländern — besonders in 
Ländern wie Großbritannien, 
in denen es zu einer anhalten-
den Reduzierung von öffentli-
chen Fördermitteln für Kul-
tur gekommen ist — sind die 
finanziellen Ressourcen sehr 
knapp bemessen.“ Sie fügte 
hinzu: „Die Tatsache, dass es 
Design ist, das immer noch 
um kulturelle und intellektu-
elle Glaubwürdigkeit kämpft, 
wird es künftig umso schwe-
rer machen, die Geldmittel 
zu beschaffen, die benötigt 
werden, um diese Sammlun-
gen aufzubauen und die For-
schung fortzuführen.“

Das Panel befasste sich an-
schließend mit dem Mangel 
an Vorbildern. Libby Sellers 
wies darauf hin, dass „es 
nicht nur am Patriarchat 
in der Designindustrie liegt, 
sondern auch an den Auf-
traggebern. Diese sind immer 
noch in erster Linie Männer.“ 
Trotzdem endete die Diskus-
sion in einer hoffnungsvollen 
Stimmung. „Es ist großartig, 
wenn man bedenkt, dass es 
immer mehr Ausstellungen 
wie Gegen die Unsichtbarkeit gibt“, 
sagte Alice Rawsthorn, „und 
dass die Institutionen darauf 
reagieren werden, indem sie 
die Forschung fortsetzen, die 
Werke erwerben und diesen 
Argumenten Gehör verschaf-
fen werden.“

„Wir sollten nicht annehmen, 
dass die Arbeit nicht getan 
wird. Sie wird getan,“ fuhr 
Libby Sellers fort, „mit Ver-
anstaltungen wie dieser, mit 
zahllosen Websites, Ausstel-
lungen oder Blogs wie We Are 
Not A Muse, The Hall of Femmes 
und The International Gender De-
sign Network … Wir können von 
OpenSource-Networks profi-
tieren, um die Informationen 
lebendig zu halten, aber wir 
laufen Gefahr, die Objekte, Ge-
bäude und Beispiele zu ver-
lieren, die im wahrsten Sinne 
des Wortes zerfallen. Es ist 
wichtig, so viele wie möglich 
zu bewahren, solange sie noch 
vorhanden sind.“

Nach der 75-minütigen Sit-
zung kündigten Sacchetti und 
Krzykowski die erste Pause an 
und luden alle ein, sich drau-
ßen für ein Gruppenfoto zu-
sammenzufinden, das David 
Pinzer aufnahm. Anschlie-
ßend fand sich die Gruppe 
wieder im Symposiumraum 
ein, wo sie ein Mittagessen 
und kalte und heiße Geträn-
ke zu sich nahm und über 
die am Morgen besprochenen 
Themen diskutierte. Der Aus-
tausch war lebhaft und setzte 
sich einige Zeit fort, bevor es 
mit dem Programm weiter-
ging.
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Aufbau von A Woman’s Work: die Sprecher sind um einen grossen Tisch versammelt,  
umgeben von den Zuhörern

Wenn die Geschichte des Designs von 
Anfang an verzerrt dargestellt wurde, 
in Anbetracht der Perspektive derer, 
die sie in erster Linie geschrieben ha-
ben — was kann man tun, um Desig-
nerinnen neu zu entdecken?

Die erste Sitzung befasst sich 
mit der Diskussion von Maß-
nahmen, mit denen Kreative, 
Lehrende und Institutionen 
das Thema Geschichte wieder 
aufgreifen können, um weibli-

che Kreative und ihren Beitrag 
zu Architektur und Design zu 
ehren. Die Panel-Teilnehmer 
dieser Sitzung waren: Annika 
Frye, Designerin, Forscherin 
und Verfechterin des Bildungs-
systems; Thomas Geisler, Kura-
tor, amtierender Direktor des 
Kunstgewerbemuseums und 
Verfechter institutioneller In-
halte und Libby Sellers, Auto-
rin von Women Design, Kuratorin 
und Beraterin, die aktiv zur 

Den Rahmen abstecken: 
Gegen Unsichtbarkeit

Einleitung:
Vom Symposium 
zur Ausstellung



Wie können wir alte und immer noch 
existierende Muster aufbrechen, um 
Systeme von Sichtbarkeit zu entwi-
ckeln und so dafür zu sorgen, dass 
die Geschichten von modernen prak-
tizierenden Designerinnen für die 
kommenden Generationen bewahrt 
werden?

Die zweite Sitzung des Sym-
posium konzentrierte sich 
auf weibliche Kreative, die 
heute in dem Bereich arbei-
ten, und hier insbesondere 
auf die Frage, wie sie ihre Po-
sitionen behaupten, was sie 
tun, um auf ihre Kolleginnen 
aufmerksam zu machen und 
wie sich die Verantwortung 
anfühlt, manchmal die einzi-
ge Frau am Tisch zu sein. Ein 
weiteres wichtiges Element 
der Diskussion war die Frage, 
wie man überhaupt über die 
Partizipation und Repräsen-
tation von Frauen reden soll-
te, um zu vermeiden, dass das 
Thema zu so etwas wie positi-
ver Diskriminierung oder ei-
nem kurzzeitigen Trend wird. 

Zu den Teilnehmerinnen gehör-
ten: Katrin Greiling, Designerin, 
Fotografin und Professorin an 
der HBKsaar, Saarbrücken; Ali-
ce Rawsthorn, Designkritikerin, 
Autorin und seit Langem laut-
starke Feministin und Antje 
Stahl, Journalistin bei der NZZ, 
Zürich. Zu den besprochenen 
Themen zählten die Verwen-
dung von Sprache, die Zusam-
menarbeit, die Repräsentation, 
das Erarbeiten eines eigenen 
Weges und die Verantwortung.

Anlass zur Diskussion waren 
eine Reihe von Artikeln über 
Designerinnen. In einem von 
ihnen wurde Katrin Greiling 
vorgestellt, eine der Vortrags-
rednerinnen, — der Titel des 
Artikels lautete „Design wird 
weiblich“. In einem anderen 
Artikel wurde eines ihrer 
Werke gezeigt, eine Adap-
tion eines ursprünglich von 
Walter Gropius entworfenen 
Stuhls. Darin wurde sie als 
„Der neue Gropius“ bezeich-
net. „Die Überschrift ist na-
türlich inakzeptabel“, sagte 
Greiling. „Im Englischen hat 
man das große Glück, dass 
man alles ohne geschlechtli-
che Unterteilung ausdrücken 
kann. Im Deutschen wird das 
Geschlecht direkt angespro-
chen. Zum Vokabular, das zur 
Beschreibung unseren männ-
lichen Kollegen verwendet 
wird, gehört z.B. das Wort 
‚Experte‘. Stattdessen würde 
ich gerne Artikel über Frauen 
mit den Überschriften ‚Die 
neuen Expertinnen‘ oder ‚Die 
neue Greiling‘ sehen.“

Während das stereotype 
Porträtieren von weiblichen 
Kreativen nach wie vor häu-
fig vorkommt, wies Alice 
Rawsthorn darauf hin, dass 
„ich als lebenslange Feminis-
tin sehr zuversichtlich bin, 
wenn ich über die Themen 
Genderpolitik und Design 
schreibe. Ich kenne all diese 

Themen, ich kenne die Spra-
che, ich habe mit alten und 
mit neuen Ideen gerungen 
und mein Denken analysiert. 
Dementsprechend neige ich 
dazu, auch wenn ich mein 
Denken auch weiterhin hin-
terfrage, das ganze aus einer 
hoffnungsfrohen Perspektive 
zu betrachten.“ Sie fügte hin-
zu, dass „es eine pure Freude 
ist, Menschen zu entdecken, 
an deren Werke und Bot-
schaften man leidenschaft-
lich glaubt, die aber bis da-
hin stets übersehen wurden.“ 

Antje Stahl hatte einen 
preisgekrönten Artikel mit 
dem Titel „No more Frauen-
ghetto, bitte“ geschrieben, 
in dem sie ihre grundsätz-
lichen Vorbehalte gegenüber 
Ausstellungen, Veranstal-
tungen und Publikationen 
zum Ausdruck brachte, die 
ausschließlich Frauen vorbe-
halten sind. Sie vertritt die 
Meinung, dass „es zahlreiche 
historische Beispiele dafür 
gibt, dass diese Einstufung 
in Gender-Gruppen exakt 
deren Exklusion vom männ-
lichen Standard entspricht. 
Im Bauhaus z.B. wurde Frau-
en der Zugang zur Schule zu 
keiner anderen Klasse als 
der für webende ‚Frauen‘ vor-
behaltenen Weberei-Klasse 
gewährt.” Deswegen müsse 
man sehr genau hinschau-
en, wie alles organisiert ist. 
„Im schlimmsten Falle“, so 
Stahl, „ ist es ein nettes Mar-
keting-Tool, um zu zeigen, 
wie sehr sich eine Instituti-
on dafür einsetzt, Frauen zu 
fördern. Wenn man jedoch 
genauer hinschaut, ist es 
lediglich eine andere Form 
von Diskriminierung: Frauen 
wird mitgeteilt, dass sie sich 
Räume und Geld teilen müs-
sen, Männern jedoch nicht.“
Als Redakteurin rät Stahl 
Autorinnen stets dazu, nie-
mals zum Nulltarif zu arbei-
ten: „Der Markt schafft die 
gleichen Regeln für Autorin-
nen wie für jeden anderen 
Beruf — der Arbeitslohn ist 
eine Form von Wertschät-
zung und deine Arbeit hat 
einen großen Wert.“

Alice Rawsthorn betonte, 
dass auch die Bezeichnungen 
„Frauen / weiblich / feminin“ 
marginalisierend sein können, 
insbesondere da sich die Dis-
kussion zunehmend in Rich-
tung Post-Gender bzw. fließen-
dem Übergang zwischen den 
Geschlechtern bewegt — etwas, 
auf das mehrere Male während 
des Symposiums hingewiesen 
wurde. Allerdings, fügte sie 
hinzu, „haben sich diese Tak-
tiken nicht als völlig nutzlos 
erwiesen angesichts der Tat-
sache, dass die Geschichte der 
weiblichen Sichtbarkeit bis-
lang so trostlos war.“ Außerdem 
wies sie darauf hin, dass die in 
den Medien verwendete Bild-
sprache besonders wirksam 
sein kann. „Weil ich schon 
seit Langem im Journalismus 

arbeite“, sagte Rawsthorn, 
„wusste ich, wenn ich über 
mein Gesamtpaket verhan-
delte, dass ich völlige Kontrol-
le über die Überschriften und 
die Bildsprache einfordern 
muss — denn dies beeinflusst 
die Erinnerung von Men-
schen an das, was sie gelesen 
haben und in welcher Stim-
mung sie es gelesen haben.“

Katrin Greiling sprach die 
Notwendigkeit an, den eige-
nen Weg einzuschlagen. Sie 
hat erkannt, dass ihre stra-
tegische Entscheidung, in 
Schweden zu studieren, ihr 
einen völlig anderen Ansatz-
punkt in puncto Design ver-
schafft hatte. „Ich wollte das 
Schreinerhandwerk erler-
nen, bevor ich mit dem De-
signstudium beginnen woll-
te, weil ich dachte, dies sei 
von elementarer Bedeutung 
für das Verständnis dieser 
Wissenschaftsdisziplin“, so 
Greiling. „Aber ich konnte in 
Deutschland keine für mich 
zufriedenstellen Ausbildung 
finden, weil ich immer in 
die Falle ‚Sie ist eine Frau im 
Schreinerhandwerk‘ getappt 
bin. Ich war sehr glücklich, 
eine Ausbildung zu bekom-
men, in der ich schon sehr 
früh Genderetikettierungen 
hinter mir lassen konnte.“ 
Außerdem setzte sie sich 
dafür ein, dass Frauen die 
Kontrolle über die Werkzeu-
ge ihres Berufes erlangen: 
„Es ist so unglaublich wich-
tig, dass Frauen in die Werk-
stätten kommen, dass sie 
die Werkzeuge kennenlernen 
und auch Zugang zu diesen 
Strukturen bekommen und 
von ihnen unterstützt wer-
den.“

Um auf die Medien zurückzu-
kommen, betonte Alice Raw-
sthorn, dass „in den letzten 
Jahren ein signifikanter An-
stieg der Sichtbarkeit von 
Frauen in Designmedien 
und von Frauen im Design 
in Mainstream-Medien zu 
verzeichnen war.“ Trotzdem 
sei die Arbeit noch nicht er-
ledigt: „Wir müssen darauf 
aufbauen mit einem dynami-
schen und kreativen Diskurs, 
der in das Thema eingebettet 

ist. Es sind zwar schon vie-
le Gefechte gewonnen, doch 
andere warten noch darauf, 
ausgefochten zu werden.“

Im Hinblick auf die Verant-
wortung, die ihre Rolle als 
Vorbilder mit sich bringen, 
machte Antje Stahl deutlich, 
dass sie Studentinnen und 
jüngeren Autorinnen stets er-
zählt, „niemals zum Nulltarif 
zu arbeiten.“ Sie erklärte: „Auf 
diese Weise zerstört man den 
Markt, man verringert den 
Wert der Arbeit im Allgemei-
nen und zwar für alle.“ Wenn 
sie daran zurückdenkt, dass 
sie die erste Designkritike-
rin der New York Time war, wird 
Alice Rawsthorn bewusst, 
dass dies auch bedeutete, 
„dass ich nicht in die Fuß-
stapfen von jemand anderem 
trat, was fast immer bedeu-
tet hätte, dass ich einem von 
einem Mann definierten Pfad 
gefolgt wäre.“ Sie fügte hinzu, 
es sei eines der sinnvollsten 
Dinge, die man tun kann, 
dass man „sicherstellt, dass 
man auf eine angemessene 
Art und Weise divers und 
inklusiv ist, wenn es darum 
geht, sich mit für das Design 
typischen Themen zu befas-
sen.“

Katrin Greiling beendete die 
Panel-Diskussion mit dem 
Hinweis auf die Idee einer auf 
Zusammenarbeit und gegen-
seitiger Hilfe basierenden 
Umgebung. Auf ihre Arbeit als 
Lehrende erweisend, betonte 
sie, dass sie stets versucht, 
„die Studenten für Neues zu 
öffnen, so dass ein tatsächli-
ches Gefühl der Zusammen-
arbeit entsteht. Ich möchte 
dabei behilflich sein, ein Um-
feld zu erschaffen, in dem wir 
alles miteinander teilen und 
voneinander lernen.“

Sacchetti und Krzykowski 
schlossen das Panel mit ei-
ner kurzen Pause ab, bevor 
sie eine 15-minütige Break-
out-Session von Pinar De-
mirdag von Pinar & Viola an-
kündigten. 

Sitzung 2:
Wegbereiter von Sichtbarkeit: 

Identifizieren und Lernen 
aus der Vergangenheit

„Als ich mit dem Lehren be-
gann, lasen wir in erster Li-
nie den Kanon. Seitdem bin 
ich dazu übergegangen, mich 
der englischen Sprache zuzu-
wenden. Ich bin auf der Suche 
nach aktuelleren Texten von 
Frauen. (...) Es ist ein wenig ein 
Problem der Didaktik: Zu ver-
suchen, diese Texte zu finden, 
ohne gleichzeitig über das The-
ma hinwegzutäuschen, dass 
ein Mangel an ihnen herrscht.“

— Annika Frye
Designerin and Design- 
forscherin

„Eines der sinnvollsten Dinge, 
die man tun kann, ist, dass man 
sicherstellt, dass man auf eine 
angemessene Art und Weise 
divers und inklusiv ist, wenn 
es darum geht, sich mit für das 
Design typischen Themen zu 
befassen.“

— Alice Rawsthorn
Designkritikerin und Auto-
rin von Design as an Attitude

„Es gibt leider zahlreiche his-
torische Beispiele dafür, dass 
diese Art der Gruppierung 
nach dem Geschlecht eben 
nicht bedeutet, dass Frauen 
denselben Standard genies-
sen wie Männer. Das Bauhaus 
etwa gewährte Frauen Zugang 
zur Schule, beschränkte sie 
aber darauf, die sogenann-
te Frauenklasse — die Webe-
rei — zu besuchen.“

— Antje Stahl
Journalistin und Kunst-
historikerin, Neue Zürcher 
Zeitung / ETH Zürich

Warum wurden Frauen aus diesem historischen Kontext heraus geschrieben? 

— �Falsche Zuschreibungen aufgrund der Änderung der Nachnamen nach 
mehreren Eheschließungen;

— �Oftmals wurden Zuschreibungen aufgeführt, bei denen nur der letzte 
Name verwendet wurde. In Falle eines Paares wurde das Werk dem  
männlichen Partner zugeschrieben; 

— �Institutionelle Fehler in Bezug auf Bewahrung, Ausstellung, Erwerb  
und Restauration von Nachlässen;

— �Mangel an Aufzeichnungen von den Frauen selbst über ihre eigenen  
Aktivitäten bzw. von anderen, die ihre Geschichten erzählen könnten,  
einschließlich deren Werk und deren Platz in der Geschichte.

Was können Institutionen diesbezüglich tun? 

— �Sorgfältige Recherchen durchführen;
— �Falsche Zuschreibungen revidieren; 
— �Werke erwerben.

„Ich habe damit begonnen, 
Daten zu sammeln, die das 
Zahlenverhältnis von Desig-
nern und Designerinnen bei 
Design-Konferenzen wider-
spiegeln. Ich habe zwei Mo-
nate mit mir gerungen, ob 
und wie ich diese Daten ver-
öffentlichen werde. Würde 
man es als Bevormundung 
betrachten? Würden mich 
Leute deswegen attackie-
ren?“
 
— Christoph Knoth
Grafiker, Webentwickler und  
Professor HFBK Hamburg

„Manchmal, wenn ich die 
Quote bin — die Quotenfrau 
bzw. die schwarze Quoten-
frau — akzeptiere ich das 
und sage mir, okay, zumin-
dest ich bin hier. Ich werde 
die Namen der groß-artigen 
schwarzen Frauen nennen, 
die ich kenne.“

— Sarah Owens
Professorin der Visuellen 
Kommunikation an der 	
Zürcher Hochschule 
der Künste

„Ich habe schon sehr früh 
strategische Entscheidungen 
getroffen, z.B. von Deutsch-
land nach Schweden zu zie-
hen, weil es dort ein ganz 
anderes Bildungssystem gibt. 
Ich war sehr froh, eine Bil-
dung zu erhalten, bei der ich  
schon sehr früh Gender-Eti-
kettierungen hinter mir las-
sen konnte.“

— Katrin Greiling
Designerin und Innnen-
architektin, Gründerin 
von Studio Greiling

„Natürlich gab es einige er-
folgreiche Designerpaare. Es 
gibt aber auch viele Designe-
rinnen, die kreative Leben 
im Schatten ihrer Ehemän-
ner gelebt haben.“

— Thomas Geisler
Direktor, Kunstgewerbe- 
museum Dresden

„Lassen Sie uns darüber 
sprechen, wer den Kanon 
schreibt. Es ist wichtig, mit 
meinen Studenten darüber 
zu reden, dass Design ontolo-
gisch ist und dass es die Art 
und Weise des Seins formt. 
Um noch effektiver zu sein, 
muss dieses Bestreben auch 
von anderen Menschen in 
das ganze Programm integ-
riert werden.“

— Danah Abdulla
Designerin, Forscherin 
und Unterrichtende, Brunel 
University London and 
Decolonising Design  
research group

„Wir sollten nicht annehmen, 
dass die Arbeit nicht getan 
wird. Sie wird getan, mit zahl-
losen Events, Websites, Aus
stellungen und Blogs. Wir kön-
nen von Open-Source Networks 
profitieren, um die Informatio-
nen lebendig zu halten, aber wir 
laufen Gefahr, die Objekte, Ge-
bäude und Beispiele zu verlieren, 
die im wahrsten Sinne des Wor-
tes zerfallen. Es ist wichtig, so  
viele wie möglich zu bewahren, 
solange sie noch vorhanden 
sind.“

— Libby Sellers
Designhistorikerin, Beraterin  
und Autorin von Women Design 
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Wie können wir Rahmenbedingungen 
erschaffen für die Sichtbarkeit von 
Designerinnen, ohne dass man die im-
mer gleichen eurozentrischen Stereo-
typen wiederholt und ohne dass man 
die unterschiedlichen Perspektiven 
und Geografien übersieht?

Die dritte und letzte Sitzung 
des Symposiums konzent-
rierte sich auf den Versuch, 
unsere eigenen Vorurteile 
und tief verwurzelten Ver-
haltensweisen zu erkennen. 
Die Diskussion befasste sich 
mit Strategien, wie wir unse-
re eigene Voreingenommen-
heit loswerden, sie sichtbar 
machen und unsere Pers-
pektive verändern können. 
Die Sitzung stellte eine star-
ke Verbindung her zu einer 
Frage, die am Ende des ers-
ten Panels von Amelie Klein, 
Kuratorin des Vitra Design 
Museums gestellt wurde: „Wie 
können wir uns mit dem The-
ma Ungerechtigkeit befassen, 
ohne gleichzeitig ungerecht zu 
uns selbst zu sein?“ Die Teil-
nehmer des Panels waren: 
Sarah Owens, Designerin und 
Leiterin der Fachrichtung Vi-
sual Communication an der 
Zürcher Hochschule der Küns-
te; Christoph Knoth, Grafikde-
signer, Visueller Stratege und 
Professor an der Hochschule 
für bildende Künste Hamburg 
und Danah Abdulla, Desig-
nerin und Hochschuldozen-
tin an der Brunel University, 
London. Zu den behandelten 
Themen gehörten u.a. die In-
anspruchnahme von eigenen 
Räumen, das Umschreiben 
von Narrativen, Verantwor-
tung, Zweifel, Rollen und Bil-
dung als Rückgriff auf den 
Beginn des Symposiums. Sa-
rah Owens wies darauf hin, 
dass „diese Idee, Unsicht-
barkeit sichtbar zu machen, 
vielleicht die Grundlage des 
Ganzen ist. Sie setzt ein Ge-
spräch in Gang — in wel-
chem Maßstab auch immer.“ 
Sie fuhr fort, indem sie auf 
die Bedeutung einging, Räu-
me zu gestalten, in denen 
diese Diskussion stattfin-
den kann. „Wenn man einen 
Raum erschafft, in dem man 
sich sicher fühlt, kann man 
frei miteinander sprechen“, 
sagte Owens. „Ich bin heu-
te einer der Quotenmänner, 
also weiß ich ungefähr, wie 
es sich anfühlt“, sagte Chris-
toph Knoth. „Ich weiß auf je-
den Fall, wie es sich für mich 
anfühlt“, fuhr er fort, „aber 
nicht, wie es sich für alle an-
deren anfühlt.“

Knoth ging auf das Thema 
Sichtbarkeit ein, indem er 
auf ein Projekt zu sprechen 
kam, mit dem er vor eini-
gen Jahren begonnen hat. 
„Ich habe damit begonnen, 
Daten zu sammeln, die das 
Zahlenverhältnis von De-
signern und Designerinnen 
bei Design-Konferenzen und 
die Redezeit, die ihnen zuer-
kannt wurde, widerspiegeln.“ 
Allerdings kamen ihm Zwei-
fel, als er die Zahlen vor sich 
sah. „Die Zahlen fielen gewal-
tig zu Gunsten von Männern 
aus“, sagte Knoth. „Als ich 
die Daten gesammelt hatte, 
brauchte ich zwei Monate, 
um innerlich zu verarbeiten, 

wie ich diese Informationen 
veröffentlichen würde. Wür-
de ich jemanden auf die Füße 
treten? Würde man es als 
Bevormundung betrachten? 
Würden sie mich überhaupt 
noch zu Konferenzen ein-
laden? Würden mich Leute 
deswegen attackieren?“

Heute nutzt er diese Sicht-
barkeit, um sich für eine ver-
stärkte Präsenz von Frauen 
bei öffentlichen Designver-
anstaltungen einzusetzen. 
Knoth fügte hinzu: „Da auch 
meine Sichtbarkeit gewach-
sen ist, laden mich immer 
mehr Leute zu Designkon-
ferenzen ein und manch-
mal kann ich schon anhand 
der Mailingliste erkennen, 
dass zu viele Männer daran 
teilnehmen. In diesem Fall 
kontaktiere ich die Organi-
satoren und schlage einige 
Namen von Grafikdesignerin-
nen vor, die eine hervorragen-
de Ergänzung für das Panel 
wären. Manchmal nehmen 
sie meinen Rat an, manchmal 
aber auch nicht.“
Für Danah Abdulla ist das 
Element des Zweifels stän-
dig präsent beim kreativen 
Schaffen. „Als Frau zweifelt 
man stets an sich selbst und 
als schwarze Frau — nicht dass 
besonders repräsentativ wäre 
für den globalen Süden, da 
ich in Kanada aufgewachsen 
bin — stellt man sich ständig 
die Frage: ‚Bin ich gut genug, 
um hier zu sein, oder verlei-
he ich der Konferenz nur die 
gewisse Würze?” Sarah Owens 
bemerkte dazu: „Manchmal, 
wenn ich die Quote bin — die 
Quotenfrau bzw. die schwar-
ze Quotenfrau — akzeptiere 
ich das und sage mir, okay, 
zumindest ich bin hier. Ich 
werde die Namen derjeni-
gen großartigen schwarzen 
Frauen nennen, die ich ken-
ne.“ Sie fügte hinzu, dass sie 
es in ihrer Arbeit mit Bla.Sh 
(einem Netzwerk für schwar-
ze Frauen in der deutschspra-
chigen Schweiz) „gewohnt ist, 
das arme schwarze Mädchen 
leiden zu sehen und das ist 
tatsächlich die Wirklichkeit, 
aber gleichzeitig wollen wir 
ein Gegen-Narrativ finden 
und etablieren.“ Danah Abdul-
la wies darauf hin, dass „im 
Hinblick auf die in den Me-
dien genutzten Bilder nicht 
genug Zeit darauf verwendet 
wird, uns vor Augen zu hal-
ten, wie Menschen durch Bil-
der porträtiert werden.“

Die Diskussion kehrte wie-
der zum Thema Lehr- und 
Lernräume und Bildung zu-
rück. Abdulla erwähnte, dass 
sie „eine ganze Menge von 
dem, was ich gerne mit ande-
ren teile, in meine Seminare 
integrieren konnte“, was dazu 
führte, dass „wesentlich mehr 
Diskussionen über Intersekt-
ionalität, die Überschneidung 
von verschiedenen Diskrimi-
nierungsformen in einer Per-
son, entstanden sind.“ Aller-
dings müsse dieses Bemühen 
auch Eingang in den gegen-
wärtigen Kanon finden und 
„auch von anderen Leuten in 
das ganze Programm integ-
riert werden, um wirksam zu 
sein.“ Jana Scholze, Leiterin 

Wäre sie nicht 
unsichtbar 

gewesen, hätte 
sie eine der 

einflussreichsten 
Designerinnen* 

unserer Zeit 
sein können.

*CEOs, Ministerinnen, Investmentbankerinnen, Verkaufsma-
nagerinnen, Labmanagerinnen, Physikerinnen, Anwältinnen, 

IT-Spezialistinnen, Ingenieurinnen, Beraterinnen.
10 bestbezahlte Jobs für Männer in Deutschland, 2019

Sitzung 3:
Demontierer von 

bestehenden Zuständen: 
Die Zukunft verändern

Abschluss:
Schlussbemerkungen und 

Hausaufgaben

von MA Curating Contempo-
rary Design an der Kingston 
University, machte darüber 
hinaus darauf aufmerksam, 
dass „wir ein fehlendes Glied 
sind, das viel früher über die 
Geschlechterrollen in der De-
signgeschichte Bescheid weiß. 
Es ist schockierend, wie viele 
Veränderungen dieses Sys-
tems noch nötig sind.“

Die Diskussion endete mit 
dem Aufruf von Katrin Grei-
ling nach Inklusivität. Sie hob 
hervor, dass „wir mehr inklu-
sive Rollen haben wollen statt 
Exklusivität — wir müssen das 
unter dem Aspekt der Frauen-
vereinigung betrachten.“ 

nicht länger ertragen konn-
te und machte mich selbst-
ständig.“

Beyerle fügte hinzu: „Ich fin-
de es wichtig zu verstehen, 
was die Stereotypen sind und 
wie man sie hinterfragt.“ Sie 
wandte sich vor allem an die 
jüngeren Frauen im Raum, 
um zu bekräftigen, dass diese 
Debatte auch heute noch an-
dauert — und das seit Genera-
tionen. „Das, was wir letztlich 
aus dieser Diskussion mit-
nehmen, ist: ‚Schreibe ande-
re Narrative‘ bzw. ‚Erzähle 
andere Geschichten‘“, fuhr sie 
fort. „Wenn wir über den Ka-
non reden, wie er erweitert 
bzw. aufgebrochen werden 
kann, um andere Narrative 
einzufügen — genau dies ist 
etwas, das jeder von uns auf 
ganz unterschiedliche Weise 
tun kann und das ist etwas, 
was ich ganz besonders in-
spirierend finde. Letztlich 
macht man seine Karriere 
nicht alleine.“ Abschließend 
machten Sacchetti und Krzy-
kowski deutlich, dass „die Er-
wähnung einer weiblichen 
Schaffenden, wenn man ge-

beten wird, jemand zu emp-
fehlen, ein bewusster Akt für 
die Sichtbarkeit der Werke 
von Frauen ist. Man ist im-
mer jemandes Jemand.“

Als sich der Tag dem Ende 
zuneigte, war die Luft im Sy-
posiumraum von Möglichkei-
ten und Hoffnungen erfüllt.
Die Kuratoren hatten noch 
eine letzte Bitte: eine Haus-
aufgabe, die jeder mit nach 
Hausen nehmen sollte, die 
all das, was man an diesem 
Tag miteinander geteilt hat-
te, zu einer Welle werden 
lassen sollte, die wiederum 
weitere Wellen schlagen soll-
te. „Wir bitten jeden, der sich 
in diesem Raum befindet“, 
sagten Krzykowski und Sac-
chetti, „mit mindestens drei 
weiteren Menschen über die 
an diesem Tag diskutierten 
Themen zu sprechen: mit 
zwei Männern und einer 
Frau.“ Auf diese Weise endet 
die Arbeit nicht. Stattdessen 
wird der Diskurs über die 
Sichtbarkeit von weiblichen 
Schaffenden fortgesetzt.

Die Diskussionen des Tages 
endeten mit einer Zusam-
menfassung von Tulga Beyer-
le, die zu dem Panel dazuge-
stoßen war, um zusammen 
mit Matylda Krzykowski und 
Vera Sacchetti über das am 
Tag Erlebte zu reflektieren. 
„Das Wichtigste, was ich von 
diesem Tag mit nach Hause 
nehme, ist eine Sensibili-
tät für diese Themen, eine 
Sensibilität, die man bei der 
täglichen Arbeit manchmal 
verlieren kann“, sagte Beyer-
le. „Die Sensibilität entsteht 
auch aus einem Gefühl her-
aus dafür, was dominant und 
was marginalisiert bzw. un-
sichtbar ist — was immer das 
sein mag.“

Beyerle fuhr fort, indem sie 
an dem Tag behandelten The-
men aufzählte und dabei auf 
eine gewisse Bescheidenheit, 
die die Diskussion durchzog 

und auf den Schwerpunkt 
auf Bildung hinwies. „Wir ha-
ben zahlreiche brillante Leh-
rende an diesem Tisch und 
in diesem Raum versammelt. 
Ich kann mich daran erin-
nern, dass ich, als ich an der 
Universität für Angewand-
te Kunst in Wien studierte, 
den Eindruck hatte, dass ich 
mich an einem denkbar li-
beralen Ort befand. Damals, 
1984, waren wir 5 Frauen 
und 15 — 20 Männer, aber es 
fühlte sich unglaublich libe-
ral an. Erst als ich zu lehren 
begann, realisierte ich, dass 
es sich dabei um die her-
ablassendsten, patriarcha-
lischsten und arrogantesten 
Männer gehandelt hatte, die 
ich in meinem ganzen Leben 
getroffen habe — nur weil ich 
mich von einer Studentin zu 
einer Lehrenden gewandelt 
hatte. Ich verließ die Uni-
versität, weil ich das System 

Breakout Session: 
Ritual der 

Selbstermächtigung

Mit einer persönlichen Prä-
sentation diskutierte Pinar 
Demirdag vom Künstlerduo 
Pinar & Viola den in den 
letzten Jahren stattgefunde-
nen Prozess der Persönlich-
keitsentwicklung. Sie teilet 
ihre Reise hin zum Glauben 
an sich selbst und zum Aus-
brechen aus Konventionen 
und Erwartungen mit den 
Panel-Teilnehmern. Sie ließ 
das Publikum an dem teil-
haben, was sie von ihrer 
Bewusstseins-Lehrerin De-
rya Turk gelernt hat, die ihr 
auf ihrer Reise mit Rat und 
Tat zur Seite stand. „Es gibt 
nur zwei Gefühle: Liebe und 
Angst“, sagte Demirdag. „Un-
ser Planet ist ein Planet der 
Dualität, das heißt, es gibt 
entgegengesetzte Konzepte 
wie gut und schlecht. Aus 
diesem Grund können Liebe 
und Angst hier existieren.“ 
Sie erläuterte das Konzept 
der „Anziehungskraft“ und 
stellte fest: „So etwas wie 

eine Außenwelt gibt es nicht. 
Dinge geschehen nicht ein-
fach so, es gibt keine Zufälle 
und keine Fügung, wir üben 
eine Anziehungskraft auf die 
Dinge aus.“ Sie sprach sich 
für bewusste Entscheidungen 
und den freien Willen aus. 
„Wir leben unsere Leben als 
Gefangene unseres Unterbe-
wusstseins“, so Demirdag. „Das 
heißt: Der Neokortex entschei-
det, was man trägt und was 
man kauft und damit spiegelt 
er das wieder, was im Unter-
bewusstsein geschieht.“ Zum 
Schluss sprach sie eine Einla-
dung aus: „Ich fordere Sie auf, 
wieder selbst zu denken. Das 
nächste Mal, wenn Sie denken, 
fällen Sie eine Entscheidung 
aus freiem Willen.“ Demirdags 
leidenschaftlichem Plädoyer 
für einen stärkeren Glauben 
an sich selbst und die Erobe-
rung von Räumen folgte eine 
Pause, an die sich das nach-
mittägliche letzte Panel an-
schloss.
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